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      Ihr Lachen hallte in die Nacht hinein, während Maggie mit klammen Fingern nach dem Hausschlüssel suchte, die Wärme von Nashs Körper in ihre Seite sickerte. Weite Savannen von Naturschutzgebieten erstreckten sich bis zu den Bergen hinter ihr, während der feuchte Märzwind durch ihre Kleidung schnitt. Obwohl ihr kleines Haus nichts Besonderes war, bot sich ein herrlicher Ausblick, besonders unter einer Schicht frisch gefallenen Schnees. Aber es war die Liebe, die sie darin teilten, die ihr einfaches Haus wirklich zu einem Zuhause machte.

      »Ich will dich«, murmelte Nash, knabberte an ihrem Kiefer und brachte sie zum Kichern, während Vorfreude an ihrem Inneren nagte.

      Nach einer Nacht mit Maggies Schwester, in der sie ein weiteres unangenehmes Kennenlernen mit Perrins neuestem Schwarm über sich ergehen lassen mussten, war es keine Überraschung, dass Maggie und Nash ziemlich betrunken waren. Sie hatten alles Notwendige getan, um das peinliche Treffen zu überstehen, und dabei eine Flasche Jameson geleert.

      Es war St. Patrick's Day, also hielten sie sich technisch gesehen an eine Familientradition – als O'Malleys eben. Und wie das Sprichwort besagt, machte Whiskey sie liebestoll, also hatte ihr spitzer Ehemann nicht mehr viel Geduld – wissend, dass ihm ein sicheres Vergnügen bevorstand.

      Maggie kramte nach ihren Hausschlüsseln, abgelenkt von Nashs hungriger Berührung, die unter ihrer dicken Jacke verschwand. Warmer Atem neckte ihren Nacken, als seine Lippen ihren pochenden Puls fanden.

      »Beeil dich.«

      Warum hatte sie so viele Schlüssel? Sie wusste nicht mal, was die Hälfte davon öffnete. »Du machst es nicht gerade leicht.«

      Nash knabberte an ihrem Ohr und lachte, der Klang tief wie Donner. »Ich? Du bist diejenige, die die Dinge hart macht.« Er drängte sich nach vorne und zeigte ihr genau, wie hart die Dinge wurden.

      Der Schlüssel glitt in das alte Schloss, aber bevor Maggie ihn drehen konnte, drehte Nash sie zu sich, fing ihre Lippen in einem Kuss ein, der ihr versprach, dass sie sein sein würde, sobald sie die Schwelle zu ihrem Haus überschritten.

      Center County hatte nicht viel lokales Nachtleben zu bieten, und da ihre Nachbarn auf dieser Seite der Stadt alle in ihren späten Siebzigern waren, gehörte die Welt ganz allein ihnen. In Nächten wie dieser, nach mehr als ein paar Drinks und zu vielen neckenden Kommentaren auf der Heimfahrt von ihrer Schwester, traute sie es Nash durchaus zu, sie direkt auf der Veranda zu nehmen, für die ganze Stadt sichtbar.

      Atemlos zog sie ihren Mund weg, ihr Blick glitt zu den Fenstern ihrer neugierigen, älteren Nachbarin hinauf. »Mrs. Nanomaker beobachtet uns wahrscheinlich gerade.«

      Er lachte gegen ihren Hals, ließ seine Zunge über ihren Puls gleiten. »Diese freche alte Schäkerin. Sie kriegt ihren Kick davon, uns zu beobachten.«

      Maggie biss auf seine Lippe und stupste ihn zurück, damit sie die Tür öffnen konnte. »Kaum zu glauben. Sie war die Frau eines Predigers.«

      »Genau bei denen muss man aufpassen.« Nash umfasste ihre Hüften, als das Schloss nachgab.

      Die alte Klinke klemmte und sie stöhnte. »Wir brauchen einen neuen Türknauf. Dieser braucht mehr Fingerspitzengefühl als eine jungfräuliche Braut.«

      Mit einer Hand unter ihrer Jacke benutzte er die andere, um am Griff zu rütteln. Kalte Finger streiften ihre Haut, und sie sog scharf die Luft ein. Der schwache Duft von Schnee hing in der Luft. Sie mussten in die Wärme kommen, denn wenn sie ihren Mann richtig einschätzte, hatte sie nur etwa dreißig Sekunden, bevor er anfangen würde, ihr die Kleider vom Leib zu reißen – eisige Temperaturen hin oder her.

      »Du musst ihn nach links reißen.«

      Er lachte. »Das Gleiche wollte ich dir gerade sagen.«

      »Konzentrier dich. Es fängt wieder an zu schneien.«

      »Tu ich doch. Diese verdammte Tür...«

      Sie blickte auf die Straße, wo weiche Schneeflocken auf die bereits vereisten Straßen fielen. »Licht würde helfen.«

      »Fang nicht damit an.«

      Sie hatte ihn nur hundertmal gebeten, die Glühbirne auf der Veranda auszuwechseln. Es stand ständig auf ihrer To-Do-Liste, mittlerweile fast ein Witz. Egal wie oft sie zum Markt gingen, sie vergaßen immer diese verdammten Glühbirnen.

      Er riss am Knauf, und die Tür gab nach. »Jetzt geh rein, damit ich in dich reingehen kann.«

      Sobald sie über die Schwelle traten, drehte er sie zu sich und zog ihren Mantel halb über ihre Arme. Er drückte seine Lippen auf die Wölbung ihrer Schulter, packte ihre Hüften und lenkte sie zur Treppe. Er machte sich an dem Knopf ihrer Jeans zu schaffen und riss den Denim auf. Sie würden es nicht bis ins Bett schaffen.

      »Nach oben«, bestand sie. »Ins Bett.«

      »Oh, Mrs. O'Malley, fehlende Möbel werden mich nicht aufhalten.« Der süße Duft von Whiskey in seinem Atem kitzelte die losen Haarsträhnen um ihr Gesicht, als sein Finger zwischen ihre feuchten Falten glitt und sie ausfüllte. »Ich muss in dir sein, jetzt.«

      Die erste Berührung füllte ihre Lungen mit einem Keuchen. Ihre Wimpern senkten sich, während ihr Körper in seinen Armen dahinschmolz. Egal wie oft er sie berührte, es fühlte sich immer wie das erste Mal an. Ein Schwarm Schmetterlinge kitzelte ihr Inneres, während er sie liebkoste und küsste und einen unzerbrechlichen Zauber über sie warf.

      Das Klirren seiner Metallgürtelschnalle, die aufsprang, nahm sie kaum wahr, als er ihr die Kleidung abstreifte. So war es schon gewesen, seit sie fünfzehn waren. Heiß, explosiv und notwendig. Jedes Mal. Egal, wo sie waren.

      Nash war ein Teil von ihr, und sie gehörte allein ihm. Er war ihr Ehemann, ihr bester Freund und die andere Hälfte ihrer Seele.

      Er drückte sie zurück auf die Treppe, und obwohl sie wusste, dass es am Morgen blaue Flecken geben würde, bedeuteten die Folgen nichts, als er sie ausfüllte. Ihre Knie klammerten sich an seine Hüften, ihre Finger kratzten über seinen Rücken. Hatten sie überhaupt die Haustür geschlossen? Der kühle Luftzug, der ihre erhitzte Haut neckte, warnte, dass sie es nicht getan hatten.

      Atemlose Seufzer verfingen sich in einem Wirrwarr, als ihre Stöhnen die Stille durchbrachen. Über seine Schulter hinwegschauend, blickte sie zur offenen Tür und über die schwarze Ebene. Der Himmel lag wie eine Decke aus Sternen über allem. Alles, was sie kannten und alles, was sie waren, existierte in diesem Augenblick. Ihre Unvollkommenheiten, ihre gebrauchten Möbel, ihre leuchtend bemalten Wände, ihre durchgebrannten Glühbirnen – nichts davon spielte eine Rolle, solange sie einander hatten.

      »Gott, Maggie...«, hauchte er an ihr Ohr. »Ich könnte dich ein ganzes Leben lang so haben, und es wäre immer noch nicht genug.« Er stieß hart zu, nahm sie leidenschaftlich und füllte ihre Seele ebenso sehr wie ihren Körper.

      »Ich liebe dich, Nash.«

      Sein Mund verschlang den ihren, raubte ihr den Blick auf den Nachthimmel und überwältigte ihre Seele mit einem verstandesraubenden Kuss. »Du gehörst mir, Maggie. Nur mir.«

      »Nur dir.«

      »Für immer.«

      Sie nickte, hatte dieses Versprechen schon tausendmal zuvor gegeben. »Und ewig.«
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      Der Schnee drückte sich gegen den nassen Schlamm und durchnässte Maggies Jeans, als sie kniete. Ihre Hände umklammerten die Thermoskanne mit Kaffee, stahlen Wärme vom Metall und zogen ihre Schultern gegen den kalten Märzwind zusammen.

      »Ich habe endlich die Wasserrechnung bezahlt.« Mit ihrem behandschuhten Finger berührte sie ihre taube Nasenspitze und schnüffelte. Die Luft trug noch immer den metallischen Duft von Schnee, und sie befürchtete, dass es vor dem Ende des Winters noch mehr geben würde. »Tom kam vorbei, um den Wasserhahn zu reparieren. Er meinte, ich solle ihn tröpfeln lassen, damit er nicht einfriert und wieder platzt. Dieses kleine Rinnsal treibt die Rechnung ganz schön in die Höhe, aber es ist besser, als im tiefsten Winter ein geplatztes Rohr reparieren zu müssen.«

      Sie ließ immer Zeit für eine Antwort, die nie kam.

      »Der Trockner ist endgültig kaputt. Ich habe mir so ein Faltgestell besorgt. Ich müsste zu McGinty's gehen und einen neuen aussuchen, aber ich will niemandem zur Last fallen. Kann ja keinen Trockner nach Hause tragen, also brauche ich jemanden mit einem Transporter, der mir hilft, ihn zurückzufahren. Es sei denn, sie liefern. Ich sollte anrufen.

      Sie nippte an ihrem Kaffee und ließ ihn ihre Brust wärmen. »Ich kann es kaum erwarten, bis dieses Wetter vorüber ist und ich die Sachen auf die Leine hängen kann. Ich glaube, hinten im Garten gibt es Haken. Ich brauche etwas, um sie zu erreichen.«

      Ihre Gedanken wanderten sofort zum Schuppen, wo Nashs Leiter an die Wand gelehnt stand, seine Arbeitshandschuhe noch genau dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Sie brachte es nicht übers Herz, sie zu bewegen. Ihr Tritthocker aus der Besenkammer würde wahrscheinlich ausreichen.

      Verkaufte McGinty's Wäscheleine? Sie sollte vorher im Eisenwarenladen in der Stadt vorbeischauen. Sie stellte sich vor, wie sie das Seil kaufte, und wie Mr. Montgomery ihr ein mitfühlendes Lächeln schenkte, während er das Seil in eine braune Papiertüte steckte. Er würde anbieten, den Lageristen vorbeizuschicken, um zu helfen, und sie würde höflich ablehnen. Dann würde sie nach Hause gehen und weinen.

      Die einfachsten Gedanken konnten sie manchmal überwältigen. Zu viele Schritte vorauszudenken, ließ ihre Augen oft mit Tränen brennen.

      »Vielleicht benutze ich einfach weiter das Gestell.«

      Ihr Kopf sank, ihr Blick fiel auf einen Fleck plattgedrückten Grases, wo der Schnee geschmolzen war. Sie sollte Blumen pflanzen, sobald der Boden auftaute.

      Ihr Hals schnürte sich zu, als sie überlegte, welche Blumen ihm am besten gefallen würden. Eine Wand aus Tränen verschwamm ihre Sicht, und sie blinzelte, wischte einen salzigen Tropfen weg, als er ihre vom Wind gekühlte Wange hinunterlief. Sie setzte sich etwas aufrechter hin und trank vom Kaffee.

      »Ich weiß, ich habe versprochen, nicht mehr so viel zu weinen, aber es ist März. Dieser Monat ist immer etwas schwerer als die anderen. Es sind jetzt zwei Jahre, Nash. Wie ist das passiert? Wo ist die Zeit geblieben?«

      Ihre behandschuhten Finger strichen über den Flecken freiliegender Erde. Grashalme klumpten in steifen Büscheln, eingefroren in der Zeit durch Frost und Schnee.

      »Ich wünschte, ich wäre mit dir gegangen.«

      Sie schniefte, ihre Tränen sammelten sich erneut, als sie über den Friedhof blickte. Mehrere O'Malley-Grabsteine umgaben die Gegend, aber seiner war der einzige, der in eine Gitarrenform gemeißelt war. Ihre Hand zitterte, als sie die eingravierte Form seines Namens nachzeichnete.

      »Ich vermisse dich.«

      Sie würde alles dafür geben, zu hören, wie er es erwidert. Sein Lachen oder den Klang seiner Stimme zu hören. Ihr Zuhause war immer ein so musikalischer Ort gewesen, erfüllt von seinen vielen Instrumenten.

      Jetzt war es meist still. Ihre Lieblingslieder zu schmerzhaft anzuhören, zu sehr erinnernd an eine Zeit, als das Leben perfekt war.

      Eine Enge wand sich in ihrer Brust, drehte sich, bis sie keinen vollen Atemzug mehr nehmen konnte. Das Metronom ihres Herzens schlug nicht mehr richtig. Es hatte nicht mehr seit dem Tag, an dem er sie verlassen hatte, dem Tag, an dem ihre Welt in tausend unfixierbare Stücke zerbrach.

      Lebhafte Erinnerungen an diesen Tag rasten durch ihren Kopf, und sie zuckte zusammen bei der grotesken Realität des Albtraums, der ihr Leben geworden war. Der Duft von Eis und Schnee vermischt mit dem Geruch von verbranntem Gummi. Das Aufblitzen roter Lichter zwischen den Bäumen. Der Anblick von Blut und seine leeren, unblinzelnden Augen. Der Schrei, der ihre Welt zerschmetterte, als man ihr sagte, dass er nicht mehr da war.

      Totalschaden, das Auto kehrte nie nach Hause zurück, nur einige persönliche Besitztümer, die auf dem Fahrersitz zurückgelassen wurden und welche die Rettungssanitäter geborgen hatten. Bedeutungslos, aber oh so wichtig. Ein Eiskratzer, sein Handy und eine Schachtel Glühbirnen für die Veranda.

      Monatelang konnte sie kaum atmen, jeder Atemzug ein gezackter Erinnerungsschmerz daran, dass sie allein war und er fort. Sie hatte ein ganzes Jahr in gequälter Unwirklichkeit verbracht. Ihre Realität ergab keinen Sinn. Sie waren Maggie und Nash. Sie wollten eine Familie gründen. Sie waren glücklich. Lächerlich glücklich. So hätte es nicht laufen sollen.

      Ihre Lungen verkrampften sich, als sie ihren Mund bedeckte und ein Schluchzen erstickte. Sie hasste es, vor ihm zu weinen. Nicht, dass er da war. Es war ein Friedhof. Aber sie hatte immer das Gefühl, dass er sie beobachtete, wenn sie den Friedhof besuchte.

      Ihr Blick wanderte zum grauen Himmel, und sie blinzelte ihre Tränen zurück. »Tut mir leid.«

      Sie erhob sich vom kalten Boden, ignorierte die feuchten Flecken auf ihren Knien und drückte einen Kuss auf ihre Finger, die aus den fingerfreien Handschuhen herausragten. Sie fuhr mit den Fingern über seinen Namen.

      »Ich liebe dich.«

      Sie wartete, bis der stille Moment verging, und gab ihm reichlich Gelegenheit, es von wo auch immer er war, zurückzusagen. Als sie sich abwandte, verlor sie den Kampf gegen das erstickende Schluchzen und vergrub ihre Arme tief in den Taschen ihrer Jacke.

      Mit raschen Schritten ging sie zu ihrem Fahrrad und schniefte, während die Tränenspuren ihre aufgesprungenen Wangen kühlten. Sie rückte die Wollmütze auf ihrem Kopf zurecht, stellte die Thermoskanne in den Korb ihres Fahrrads und wandte sich in Richtung ihres Hauses.

      Seit dem Unfall war sie nicht mehr gefahren. Mit ihrem Totalschaden am Auto ängstigte sie der Gedanke ans Autofahren. Es gab seltene Gelegenheiten, bei denen sie Mitfahrgelegenheiten von anderen annahm, meist wenn der Schnee es unmöglich machte, mit dem Fahrrad von der Arbeit nach Hause zu fahren, aber sie fühlte sich nie wohl dabei, in Autos zu reisen.

      Center County war für seine brutalen Winter bekannt. Früher hatte sie den Schnee geliebt. Ihre Zuneigung änderte sich, als eine kleine Eisplatte das Leben ihres Mannes und ihre Zukunft stahl.

      Mit gefrorenen Wangen trat sie um die Kurve, und ihre Schultern verkrampften sich beim Anblick des kleinen blauen Autos ihrer Schwester Perrin, das am Bordstein parkte. Toll, dachte Maggie und wischte mit der behandschuhten Hand über ihre Wangen, um die Spuren ihrer Tränen zu verwischen.

      Mrs. Nanomakers Haus stand leer an der Ecke, das ZU VERKAUFEN-Schild eine nüchterne Erklärung, dass jemand das Haus jederzeit kaufen könnte, obwohl niemand die vielen Besichtigungstermine wahrgenommen hatte, die kurz nach dem Tod ihrer Nachbarin stattfanden.

      Maggie hatte sich an die Stille ihres Blocks gewöhnt. Sie bevorzugte die Einsamkeit, aber ihr Frieden war nicht undurchdringlich. Wenn Außenstehende zu Besuch kamen, verursachte das geringste Geräusch die größte Störung. Ihre Schwester war keine Ausnahme.

      Sie bog mit ihrem Fahrrad in die Einfahrt ein und sprang kurz vor dem Schuppen ab, während die Pedale sich noch drehten. Perrin wartete auf der Hinterveranda, zwei Becher Kaffee aus dem lokalen Café in ihren behandschuhten Händen.

      »Du bist früh unterwegs.«

      Maggie erwiderte das Lächeln ihrer Schwester mit einem brüchigen. Ihre Schwester wusste, wo sie gewesen war. Es war kein Geheimnis, dass sie jeden Morgen Nashs Grab besuchte.

      »Wo warst du?« Perrin hielt ihr einen Pappbecher Kaffee entgegen.

      Maggie nahm den Becher an und schloss die Hintertür auf. »Du weißt, wo ich war.«

      Ihre Schwester kommentierte das nicht und folgte ihr in die Küche. Maggie lehnte ihre Hüfte in die Ecke der Arbeitsplatte und wartete. Perrins Blick wanderte über das unveränderte Innere des Hauses, auf der Suche nach einem Ansatzpunkt für Smalltalk oder stillschweigend den Mangel an Fortschritt beurteilend.

      Fortschritt war eines dieser schicken Modewörter, die normale Menschen gerne herumwarfen, als hätten sie eine geheime Einsicht in die Phasen der Trauer. Ein weiterer Billigbegriff war Abschluss. Alle waren so besorgt um ihren Fortschritt und Abschluss, als wäre es so einfach.

      Wussten sie nicht, dass ihr Herz in Fetzen gerissen worden war? Manchmal waren die Dinge zu chaotisch, um sie einfach abzuschließen.

      »Brauchst du etwas?« Sie zog ihre Mütze ab und stopfte sie in die vordere Tasche ihrer Jacke.

      Die manikürten Augenbrauen ihrer Schwester zogen sich in einem vertrauten Ausdruck der Sorge zusammen. Ihr kurzes, vom Wind zerzaustes blondes Haar stand in völligem Kontrast zu Maggies langen, struppigen braunen Wellen.

      »Muss ich etwas brauchen, um vorbeizukommen, Maggie?«

      Nein, aber es gab immer ein Motiv, immer ein Gefühl der Verpflichtung, dass sie nach ihrer armen, gebrochenen Schwester „schauen" müsse.

      Maggie seufzte und versuchte, ihren Zynismus zu zügeln. »Tut mir leid.« Sie winkte zum Tisch. »Willst du dich setzen?«

      Perrin ließ sich auf einen Stuhl sinken. Das Pelzfutter ihrer Kapuze passte zu den goldenen Nuancen ihres Haares. Nur sie konnte es schaffen, eine Daunenjacke den ganzen Winter über so makellos weiß zu halten.

      Maggie zog ihre klobige Thermohoodie aus, die mehr für Wärme als für Eitelkeit gemacht war. Es war das, was alle in dem Versorgungsladen trugen, in dem sie arbeitete, wo die Temperaturen unter null fielen. Statische Elektrizität griff ihr Haar an, als sie die zusätzliche Schicht abstreifte. Sie hängte die Oberbekleidung an den Haken neben der Tür, direkt neben Nashs Lederjacke.

      Als sie sich setzte, beobachtete ihre Schwester sie, wie ein Tier im Zoo in einem neuen Gehege. An solche Musterungen gewöhnt, nahm Maggie den Deckel von ihrem Kaffee und nahm einen Schluck.

      Ihre Augen schlossen sich, als sie den würzigen Geschmack des Qualitätskaffees erkannte. »Das ist guter Kaffee. Danke.«

      »Er ist aus dem Café in der Stadt.« Perrins Lippen pressten sich zusammen. »Ich weiß, dass der Jahrestag bald kommt, Maggie.«

      »Jep. Das ist das Lustige an Jahrestagen. Sie kommen jedes Jahr wieder.«

      März würde für immer der Monat sein, in dem er starb. April erinnerte an ihr erstes offizielles Date. Mai war, als er sie bat, in seine Wohnung zu ziehen. Juli war ihr Hochzeitstag. September war der Monat, in dem sie ihr Haus kauften. Oktober war sein Geburtstag. Dezember war insgesamt brutal, weil niemand Weihnachten so feierte wie Nash. Januar markierte den Tag, an dem er ihr einen Antrag machte. Februar war der Monat, in dem sie sich zum ersten Mal außerhalb der Turnhalle während eines Schultanzes küssten. Und dann war es wieder März.

      »Vielleicht ist es Zeit für dich, wieder rauszugehen-«

      »Nicht.«

      Sie wollte keine weitere Rede darüber hören, wie jung sie sei oder wie viele Fische noch im Meer schwammen. Sie war mit Nash seit der Mittelschule zusammen gewesen. Er war ihr erstes Alles. Sie konnte sich nicht erinnern, wer sie war, bevor er in ihr Leben trat, und ohne ihn, der ihrer Seele Leben einhauchte, verspürte sie keinen Drang weiterzuleben. Sie hatte keine Lust vorzugeben, dass der banale soziale Mist, den andere Singles taten, um Zeit zu verschwenden und sich von ihrer einsamen, bedeutungslosen Existenz abzulenken, tatsächlich ihre Zeit wert sei.

      Perrin nickte und wich zurück, verkündete dann aber: »Brans Mutter kennt einen Therapeuten, der gerade eine neue Praxis in der Stadt eröffnet hat. Vielleicht könntest du anrufen. Er bietet kostenlose Erstgespräche an.«

      Jedes Mal, wenn ihre Schwester Bran erwähnte, musste Maggie sich daran erinnern, dass diese Person zu einer festen Größe im Leben ihrer Schwester geworden war. Aber für Maggie war er ein Niemand. Noch ein Fremder. Es interessierte sie nicht, was er oder seine Mutter zu sagen hatten.

      Sie erinnerte sich selbst daran, dass ihre Schwester nur versuchen wollte zu helfen. »Danke.«

      »Ein Therapeut könnte helfen. Vielleicht könnte er einige Dinge in deinem Leben reparieren.«

      Ihre Lippen formten eine dünne Linie. Die Leute benutzten Ausdrücke wie reparieren, weil sie so offensichtlich kaputt war. Niemand wollte anerkennen, dass manche Brüche dauerhaft und nicht zu reparieren waren.

      »Perrin, ich trauere. Mein Mann ist gestorben. Trauer braucht Zeit. Es tut mir leid, wenn meine Unfähigkeit, wieder rauszugehen, schwer für dich ist, aber glaub mir, für mich ist es noch schwerer. Ich bin diejenige, die kaputt ist, und mit jemand anderem zu schlafen wird mich nicht heilen.«

      Ihre Schwester zuckte vor dem verbalen Schlag zurück. »Ich versuche nur, dir zu helfen, ich schlage nur vor, dass du mit einem Therapeuten sprichst. Ich schlage nicht vor, dass du mit jemandem schläfst. Aber ich denke, du musst mehr unter Leute kommen, Maggie. Alles, was du tust, ist zur Arbeit und zum Friedhof zu gehen. Sozialisieren, selbst mit einem Fachmann, könnte deinen Fortschritt fördern. Du musst aus diesem Haus raus.«

      »Ich mag es hier.«

      Perrin drehte den Kopf, ihr Blick wanderte über die unveränderten Spuren von Nash. »Es ist dunkel und still. Warum machst du nicht ein paar Lichter an oder spielst etwas Musik?«

      »Ich mag die Stille.« Sie senkte ihren Blick auf ihren Kaffeebecher.

      Perrin schob eine Visitenkarte über die Tischoberfläche in Maggies Blickfeld. »Ich denke einfach, es würde helfen, wenn du mit jemandem reden würdest.«

      »Ich rede mit Leuten.«

      »Mit wem?«

      »Naja, du bist ja hier. Und ich rede mit Leuten bei der Arbeit. Ich musste neulich ein paar Dinge in der Stadt besorgen. Ich war höflich und habe diejenigen gegrüßt, die mir zugewunken haben.«

      »Aber vielleicht ist es an der Zeit, über die Dinge zu sprechen, die du dich nicht traust anzusprechen.« Perrin schob die Karte noch einen Zentimeter weiter, bis sie Maggies Fingerspitzen berührte, die aus den abgeschnittenen Rändern ihrer Wollhandschuhe hervorschauten. »Denk einfach mal darüber nach.«

      Die schwarze Tinte fühlte sich erhaben an unter ihren Fingerspitzen. Dr. Alec Devereux. Klang eingebildet. »Ich werde darüber nachdenken.«

      Ihre Schwester lächelte, und sie hasste es, ihr falsche Hoffnungen zu machen. »Danke.«

      Maggie stand auf und steckte die Karte an die Pinnwand über dem Mülleimer, wo die Hausschlüssel hingen. Ihr Blick wanderte zum Fenster, wo im Vorgarten des Nachbarn das ZU VERKAUFEN-Schild stand, und sie schaute zweimal hin.

      »Was ist los?«

      »Nichts.« Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete den Aufkleber, der verkündete, dass das Grundstück VERKAUFT war. Ihre ruhige kleine Ecke der Welt würde sich bald verändern, und sie geriet bei dieser Ungewissheit in Panik.

      »Ist da jemand draußen?«

      Nicht jemand, aber bald würde dort jemand sein. »Das Nanomaker-Haus wurde verkauft.«

      »Das ist gut. Ich mag es nicht, wenn du hier allein ohne Nachbarn wohnst.«

      »Die neuen Besitzer könnten Serienmörder sein.«

      Ihre Schwester warf ihren leeren Kaffeebecher in den Mülleimer. »In Center County? Ach komm. Hier passiert nie etwas so Interessantes.«

      Das Porzellan in den Schränken klapperte, als ein Laster die Straße entlangrumpelte. Ihr Haus lag am äußersten Rand der Stadt, also kamen nur Leute vorbei, die in dieser Gegend etwas zu erledigen hatten.

      Sie und Perrin reckten ihre Hälse, um den Laster zu sehen. Er bog um die Ecke und fuhr in die Einfahrt des Nachbarn, die zu ihrem Hinterhof zeigte.

      »Das ging aber schnell.« Perrin lachte. »Vielleicht sollten wir als Nächstes versuchen, ein Lotterie-Gewinnlos zu manifestieren.«

      Maggie kicherte und starrte auf die Windschutzscheibe des Lasters, ihre Sicht durch die Morgensonne beeinträchtigt. Die Vorstellung, für einen völlig Fremden normal und fröhlich zu tun, erschöpfte sie.

      Sie schaute aus dem anderen Fenster auf ihren ungepflegten Rasen. »Ich muss das Gras mähen.«

      »Du solltest jemanden einstellen, der das für dich macht.«

      »Ich bin nicht hilflos.«

      Blätter sammelten sich entlang des gemeinsamen Zauns, und die Pflanzen, die sie nicht zurückgeschnitten hatte, waren zu Stroh geworden. Sie und Nash pflegten ein ganzes Wochenende mit Gartenarbeit zu verbringen, am Anfang jedes Frühlings und am Ende jedes Herbstes, wobei sie die Beete mit Mulch bedeckten und die Gartenmöbel abspritzten. Er liebte es, mit seiner Gitarre um die Feuerstelle zu sitzen.

      »Ich kenne einen Typen, der ein Landschaftsbau-Unternehmen besitzt. Ich gebe dir seine Nummer.«

      Ihre Schwester plauderte weiter, während sie in ihrer Handtasche kramte, aber Maggies Aufmerksamkeit blieb auf den Laster fixiert. Wer waren sie? Eine Familie? Frischvermählte? Würde ihr greifbares Glück ihr Untergang sein?

      »Ich denke, er wird dir wirklich gefallen. Ich kenne ihn durch den Salon. Er ist ein großer, freundlicher Kerl, wirklich nett und witzig.«

      Sie runzelte die Stirn und wandte sich vom Fenster ab, wobei sie verpasste, was Perrin gerade gesagt hatte. »Was?«

      »Randys Nummer.«

      »Wer?«

      »Der Rasen-Typ. Hast du mir überhaupt zugehört?«

      Perrin shampoonierte Kunden im lokalen Friseursalon, also hatte sie Insider-Klatsch und einen Kontakt für jeden. »Danke, aber ich kann meinen Rasen selbst mähen.«

      Anders als ihre Schwester war Maggie schon immer praktischer veranlagt gewesen. Ihre Schwester liebte zierliche, hübsche, mädchenhafte Dinge. Maggie hingegen bevorzugte Aktivitäten, bei denen ein bisschen Dreck unter den Nägeln blieb und der Geschmack von Schweiß auf der Haut.

      »Ich weiß, dass du nicht hilflos bist, Maggie, aber es ist kein Verbrechen, Hilfe von anderen anzunehmen. Du kannst es dir leisten, jemanden zu bezahlen, der hier hilft, wenn du nicht die Zeit oder Energie hast, es selbst zu tun.«

      Sie wollte keine Hilfe. Sie wollte Einsamkeit und ein langes Nickerchen. »Ich stelle keinen Fremden ein, um Dinge zu erledigen, die ich selbst machen kann.«

      »Dann lass mich dir helfen. Dafür ist Familie da.«

      Nash war ihre Familie. Er bot keine Kontakte an, er bot praktische Hilfe. Sie sollten vier kleine Kinder haben, die nie die Chance hatten zu existieren. Ihre Zimmer waren alle leer, nur eine Truhe voller geerbter Sachen, die sie eines Tages mit ihnen teilen wollte, und eine Liste wunderschöner Namen, die sie nie würde rufen können.

      »Du hast recht«, sagte Maggie und ging näher zur Tür in der Hoffnung, dass ihre Schwester ihr folgen würde. »Schick mir die Nummer vom Gärtner per SMS.« Sie würde sie nicht nutzen, aber wenn es das Bedürfnis ihrer Schwester befriedigte, ein kaputtes Stück ihres Lebens zu reparieren, sah sie keinen Schaden darin, ihr den Gefallen zu tun.

      Mit einem Blick zur Tür änderte sich Perrins Gesichtsausdruck, als sie verstand, dass dies eine Verabschiedung war. »Oh, ich... Es ist noch früh. Bran arbeitet bis heute Abend.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, wir könnten etwas zusammen unternehmen.«

      »Ich kann nicht.« Die Antwort kam automatisch, ohne wirkliche Überlegung zu ihrem Zeitplan.

      Perrin runzelte die Stirn. »Warum, was hast du vor?«

      »Ich...« Maggies Gedanken suchten verzweifelt nach einer Einzelaktivität, die als Ausrede dienen könnte. »Habe einen Zahnarzttermin.«

      »Oh. Vielleicht danach?«

      »Ich muss noch Besorgungen in der Stadt machen.«

      »Ich könnte mitkommen.«

      Sie war eine schreckliche Schwester. »Perrin, ich... Es ist einfach kein guter Tag.« Das war es nie.

      Verständnis blitzte in den Augen ihrer Schwester auf, was ihre Bemühung widerspiegelte, die Ablehnung nicht persönlich zu nehmen, aber der Schmerz war deutlich zu sehen. »Ich weiß. Ich verlange zu viel.«

      Maggie atmete aus, der Druck, etwas zu sein, wofür sie noch nicht bereit war, ließ in dem Moment nach, als ihre Schwester nachgab. Ihre Stirn legte sich entschuldigend in Falten. »Es liegt nicht an dir.«

      »Das weiß ich auch. Ich wünschte nur, wir könnten zu dem zurückkehren, wie es früher war.«

      Ein scharfes Messer bohrte sich in ihre Brust. »Ich auch.«

      Jeden Tag wünschte Maggie, sie könnte die Zeit zurückdrehen, aber es gab kein Rückgängigmachen der Vergangenheit. Sie erinnerte sich, wie es sich anfühlte, glücklich zu sein, aber die Grundlage ihres Glücks war weg. Und nach einem so schmerzhaften Verlust sah sie keinen Sinn darin, andere Bindungen zu knüpfen oder aufrechtzuerhalten. Das Leben war vergänglich, aber Trauer blieb permanent, weil Liebe permanent war. Sie ließ nicht mit der Zeit nach. Und was einst Freude brachte, brachte jetzt nur noch Schmerz.

      »Du hast Menschen, die dich lieben, Maggie. Wenn du uns nur für dich da sein lassen würdest...«

      Perrin mochte sie lieben, aber seit sie Nash verloren hatte, tat jedes Maß an Zuneigung weh. Ihre Mutter konnte den Verlust nicht begreifen, weil sie ihre Ehe nie wirklich respektiert hatte. Ihr Vater hatte an der Beerdigung teilgenommen, aber nie ein Wort des Beileids geäußert. Zwischen seiner Kälte und ihrer Verurteilung konnte Maggie ihre Nähe nicht ertragen. Perrin war automatisch ein Teil von ihnen. Auch wenn sie Maggies Trauer als das Trauma erkannte, das sie war, hatte sie nie ganz das Ausmaß davon erfasst.

      Maggie schluckte und senkte den Blick. »Es ist besser, wenn ich allein bin.« Wenn sie lernte, allein zu sein, würde es nicht so weh tun, wenn sie das nächste Mal jemanden verlor. »Ich muss zu meinem Termin.«

      »Können wir nächstes Wochenende etwas unternehmen? Selbst wenn wir eine beschissene Zeit haben, lass uns etwas machen.«

      »Wie was?«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Lass uns Schuhe shoppen gehen.«

      Maggies Gesicht verzog sich. »Ich hasse Einkaufen.«

      »Wir könnten uns stylen lassen.«

      »Du musst mich mit jemand anderem verwechseln.«

      »Na gut.« Sie schaute sich in der Küche um. »Was ist mit Möbelshopping? Wir könnten dir eine neue Couch besorgen.«

      Scharfe Besitzgier wallte in ihr auf. »Was ist falsch an meiner Couch?«

      »Ähm, sie ist alt und scheußlich.«

      »Sie ist nicht alt«, entgegnete Maggie bissig. »Wir haben sie gekauft, als wir unsere Wohnung bekommen haben.«

      »Maggie, das war vor fast zehn Jahren.«

      »Na und?«

      »Na ja, sie ist nicht mehr zeitgemäß. Kauf dir was Neues. Bring etwas Frische in diese Wohnung.«

      »Wenn ich was aufhellen will, kaufe ich eine Lampe. Ich werde meine Couch nicht loswerden.«

      Sie und Nash hatten diese Couch zusammen ausgesucht. Sie hatten wochenlang in Geschäften gestöbert und verschiedene Modelle ausprobiert. Es war ihr erster großer gemeinsamer Kauf, nachdem sie beschlossen hatten, zusammenzuziehen. Sie hatten unzählige Male darauf miteinander geschlafen, Höhlen darum gebaut und Kissenschlachten darauf veranstaltet. Früher hatte sie dort mit geschlossenen Augen gelegen und ihm beim Klavierspielen zugehört.

      »Maggie, du wirst nie weiterkommen, wenn du weiterhin in der Vergangenheit lebst.«

      Sie fühlte sich angegriffen und kippte ihren Kaffee in den Ausguss. Alle glaubten, sie hätten eine Lösung, die ihr fehlte, als könnte der Austausch ihres Sofas irgendwie den Schmerz in ihrem Herzen oder die Splitter in ihrer Seele heilen. Sie warf den Becher in den Mülleimer, drehte sich um und verschränkte die Arme vor der Brust.

      »Ich war glücklich in der Vergangenheit. Vielleicht gefällt es mir dort.«

      »Aber jetzt bist du nicht glücklich. Da draußen gibt es so viel mehr, aber du weigerst dich, deine Augen für neue Möglichkeiten zu öffnen. Das ist kein Leben, das ist Schlafwandeln.«

      »Ich lebe!«, schnappte sie und tippte mit einem Finger auf ihre Brust. »Wenn ich nicht am Leben wäre, würde es nicht so verdammt wehtun.«

      »Ich weiß, dass du Schmerzen hast, aber dich hinter diesem Schmerz zu verstecken, wird dich nicht vor zukünftigen Verlusten schützen. Das Leben verändert sich, Maggie, und eines Tages wirst du wieder Familie brauchen, aber du wirst alle vertrieben haben, denen du etwas bedeutest.«

      »Vielleicht will ich einfach nur verdammt nochmal in Ruhe gelassen werden!«, fauchte sie, und Stille legte sich über die Küche.

      Perrins Stirn legte sich vor Bedauern in Falten. Ihre Schultern sackten nach unten, als sie ausatmete. Sie senkte den Kopf. »Na ja, ich sollte besser gehen.«

      »Danke für den Kaffee.« Die Worte klangen mehr nach Vorwurf als nach Dankbarkeit.

      »Gern geschehen.« Ihre Schwester wandte sich zur Tür und zögerte. Früher hatten sie sich ständig umarmt, und Maggie spürte, dass ihre Schwester diese Nähe jetzt brauchte.

      Sie konnte diese Intimität nicht ertragen. Nähe hatte die Eigenschaft, sie zu ersticken.

      Schuldgefühle schnürten ihr Inneres zusammen und verursachten körperliche Übelkeit. »Es tut mir leid, dass ich dich angefahren habe.«

      »Ich hätte nicht so drängen sollen.«

      »Ich weiß, dass du es aus Liebe tust, Perrin.« Aber Liebe war zu etwas Beängstigendem geworden, seit Nash gegangen war.

      Hoffnung blitzte in den Augen ihrer Schwester auf, als sie zurückblickte. »Falls du deine Meinung änderst und später etwas unternehmen möchtest...«

      Maggie durchquerte die Küche und öffnete die Hintertür, die sie wie einen Schutzschild zwischen ihnen benutzte. »Fahr vorsichtig.«

      »Ruf mich später an.«

      »Mach ich.« Sie würde nicht.

      »Und ruf diesen Therapeuten an.«

      Sie nickte, ohne irgendwelche Versprechen auszusprechen.

      Perrins Lächeln erreichte ihre besorgten Augen nicht, als sie zu Maggie zurückblickte. »Hab dich lieb.«

      »Ich dich auch.« Das fiel ihr leicht. Nash zu verlieren hatte dafür gesorgt, dass sie nie eine Gelegenheit verpasste, jemandem zu sagen, dass er geliebt wird, auch wenn ihr Herz nicht mehr wusste, wie es diese Gefühle von anderen annehmen sollte.

      Als sie hörte, wie das Auto ihrer Schwester davonfuhr, zog sie die Reißzwecke aus der Pinnwand. Dr. Devereux' Visitenkarte flatterte in den Mülleimer darunter.

      »Tut mir leid, Doc. Wir sind einfach nicht füreinander bestimmt.«
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      Ryan Clooney zog an der Schnur der Hängelampe im Keller, dann pfiff Luke, und der Klang hallte von den Betonwänden wider. »Du könntest hier unten eine geniale Bar einrichten.«

      Ryan grinste bei dem Vorschlag seines Cousins. »Genau das habe ich mir auch gedacht. Ich muss nur die Böden erneuern und streichen – vielleicht noch etwas Gipskarton einbauen, wenn ich es fancy haben will.«

      Luke näherte sich einer Wand aus freiliegenden Balken, die den Waschbereich vom Rest des Kellers trennte, und rüttelte an den Holzstreben. »Sieht aus, als hätten die Vorbesitzer irgendwann mal vorgehabt, den Keller auszubauen, wurden dann aber abgelenkt.«

      Ryan gab einem der Zweimal-Vier-Balken einen Tritt mit seinem Stiefel. »Die werden wahrscheinlich rausgerissen. Ist ja nicht so, als wäre das eine tragende Wand oder so.«

      Sein Cousin begutachtete die Handwerkskunst. »Wenn du Gipsplatten anbringst, könntest du den Waschbereich abtrennen. So kannst du hier unten immer noch Leute empfangen, selbst wenn sich die Wäsche stapelt.«

      »Stimmt.« Obwohl Ryan nicht wusste, wen er außer seinen zweitausend Cousins und Cousinen hier unterhalten würde.

      Ein Grund, warum er in diesen Teil der Stadt gezogen war, war der Abstand zu seinen vielen, oft neugierigen Verwandten. Seine große, irisch-katholische Familie war buchstäblich überall im Center County. Jeder, der kein Clooney, McCullough oder O'Leahey war, war normalerweise mit einem verheiratet oder durch Heirat verwandt. Das machte den Dating-Pool zu einem sehr schmalen, flachen Gewässer.

      »Ich würde hier unten auf jeden Fall Fliesen legen.« Lukes Inspektion hatte sich zum Warmwasserboiler unter der Treppe verlagert. »Keller werden oft feucht. Ich habe einen Fliesenschneider. Mit Tristans Hilfe könnten wir das an einem Tag erledigen.«

      Tristan war Lukes Ehemann, der zufällig auch Ryans bester Freund aus dem College war. Nach einem hässlichen Zerwürfnis mit seiner Familie in Texas folgte Tristan Ryan zurück nach Center County und wurde eine Art Ersatzbruder. Luke, Ryans Cousin und Kindheitsfreund, verstand sich sofort mit ihm. Es dauerte Jahre, bis die beiden sich outeten, aber als sie es taten, war niemand überrascht. Sie waren unverschämt glücklich und jetzt die stolzen Väter eines wunderschönen kleinen Mädchens.

      »Hey!« Wenn man vom Teufel spricht. Tristans schwere Stiefel polterten die Holztreppe hinunter und wirbelten Staub in die muffige Luft. »Lade ich diesen Kram etwa alleine aus?«

      »Wir kommen schon. Wir haben gerade darüber gesprochen, was für eine tolle Bar Ry hier unten einrichten könnte.« Luke grinste. »Ich sehe einen riesigen Flachbildschirm an dieser Wand.« Er rahmte den Raum ein, indem er seine Hände ausstreckte und mit Daumen und Zeigefingern ein Viereck formte.

      Tristan stand auf der untersten Stufe und hielt sich am Betonüberhang fest, als hätte er Angst, in den Raum hineingezogen zu werden. »Das wäre super, und wir können später darüber reden. Jetzt haben wir erstmal einen Laster voller Kisten, die ausgeladen werden müssen, und Alexia hat in ein paar Stunden Tanzunterricht. Wir sind dran, sie hinzubringen.«

      Alexia war ihre Tochter. Luke und Tristan waren zunächst für eine Adoption abgelehnt worden, also hatten sie den weniger traditionellen Weg gewählt. Alexia war biologisch Tristans und Sheilaghs Kind. Sie teilten sich alle das Sorgerecht und irgendwie funktionierte es.

      Alexia, das arme Ding, hatte drei Väter: Tristan, Luke und Alec, Sheilaghs Ehemann. Jungs würden keine Chance haben, wenn sie ins Dating-Alter käme. Glücklicherweise lagen diese Tage noch weit in der Zukunft.

      Ryan folgte Tristan die Treppe hinauf in die Küche. »Wir können den Laster schnell entladen und dann könnt ihr zwei zu eurem Vater-Ding gehen. Ich schätze eure Hilfe an eurem freien Tag wirklich.«

      Tristan klopfte ihm kräftig auf den Rücken. »Dafür ist Familie doch da.«

      Nicht immer, dachte Ryan und erinnerte sich an die Schuldzuweisung seiner Mutter am Tag, als er verkündete, dass er ein Haus gekauft hatte. Anscheinend war es in ihrer Kultur ein Kapitalverbrechen, sich mehr als einen Kilometer von der Gebärmutter einer irischen Mutter zu entfernen.

      Die Frau hatte in der vergangenen Woche etwa zwanzig Kerzen angezündet und acht Rosenkränze für ihn gebetet. Es war völlig normal, in seinem Alter das Nest zu verlassen, aber seine Mutter sah es als eine Art Verrat an.

      Warum konnte er nicht zu Hause bleiben und sein Geld sparen? Er sollte warten, bis er ein nettes Mädchen zum Heiraten fand, warten, bis er bereit war, eine Familie zu gründen. Kurz vor seinem dreißigsten Geburtstag war er sich nicht sicher, ob das jemals für ihn passieren würde.

      Ryan hatte es satt, darauf zu warten, dass sein Leben beginnt, und war es leid, zuzusehen, wie alle um ihn herum sich verpaarten, also beschloss er, für eine Zukunft allein zu planen. Und damit kam er gut zurecht – oder das redete er sich zumindest regelmäßig ein.

      All seine Cousins und Cousinen waren inzwischen verheiratet und bekamen Kinder. Verdammt, sogar einige der Kinder seiner Cousins und Cousinen fingen an zu daten. Er brauchte Luft zum Atmen.

      Ryan und Tristan trugen noch mehrere Ladungen ins Haus und stellten die Kartons in dem leeren Raum ab, von dem er annahm, dass es das Esszimmer war.

      »Luke!«, schnauzte Tristan, als sie mit einem weiteren Stapel Kartons durch die Küche gingen. »Ich werde nicht zu spät zu Alexias Unterricht kommen. Beweg deinen Hintern nach oben und hilf mit.«

      »Ich komme!«, bellte Luke aus dem Keller.

      Von unten ertönte ein metallisches Kreischen, und Ryan hielt besorgt an der Küchentür inne, die Augenbrauen hochgezogen. »Sollte ich mir Sorgen machen?«

      »Nee, Luke weiß, wie man so ziemlich alles repariert. Er macht wahrscheinlich nur eine ordentliche Inspektion deines Heizkessels.«

      Ryan nickte und folgte ihm ins Esszimmer. Tristan stapfte zum Lastwagen, während Luke die Kellertreppe heraufkam und sich mit einem verschmierten Lappen das Öl von den Händen wischte.

      Als er sah, wie sein Ehemann verärgert davonging, verdrehte Luke die Augen. »Er wird sich noch einen Herzinfarkt holen, wenn er sich nicht entspannt. Er wird zu einem dieser Helikopter-Eltern, über die wir uns früher lustig gemacht haben.«

      Ryan lächelte, wohl wissend, dass beide Männer ihre Tochter gleichermaßen beschützten. Von allen Eltern von Alexia war Sheilagh wahrscheinlich die entspannteste im Clan.

      Sie machten mehrere Gänge ins Haus und wieder heraus, um Kisten auszuladen. Ryan überließ die schwereren Sachen seinem Cousin, da dieser oft damit prahlte, der stärkste Mann in der Familie zu sein.

      Luke war schon immer ein Sportler gewesen, und sein Körper spiegelte sein jahrelanges intensives Training wider, was sich in der Breite seiner Schultern und seiner anhaltenden Kraft beim Bewegen extrem schwerer Gegenstände zeigte, während Ryans Sportzeiten in der Highschool ihm nur einen schlanken Körper hinterlassen hatten. Seine Muskeln waren durch die Arbeit im Büro des Holzlagers, wo er fünf Tage die Woche am Schreibtisch saß, weicher geworden.

      Vielleicht sollte er darüber nachdenken, den Keller in ein Fitnessstudio umzuwandeln. Nee, eine Bar würde mehr genutzt werden.

      Tristan kletterte auf die Ladefläche des Lasters und schleppte das Kopfteil und den Bettrahmen auf die Auffahrt. Er lehnte die Möbel gegen den Laster und machte eine Pause, um einen Schluck Wasser zu trinken.

      »Was ist mit dem Haus nebenan los?«, fragte er und folgte Ryans Blick.

      Ryan betrachtete das Grundstück und bemerkte den ungleichmäßigen Schuppen. Eine graue Außenwand stand im Kontrast zu den anderen drei roten Wänden, als hätte jemand angefangen, den Schuppen zu streichen und nie fertiggestellt.

      »Weiß nicht. Wann immer ich vorbeifahre, sehe ich dort kaum Lichter an. Aber das Fahrrad bewegt sich von Zeit zu Zeit.«

      Es war ein altes Strandfahrrad mit einem Korb – die Sorte, die eine Frau fahren würde. Er hatte gehofft, sie bei einer seiner Vorbeifahrten vor dem Einzug zu treffen, um sich vorzustellen, aber ohne Erfolg.

      »Kein Auto?«

      »Keins, das ich bemerkt hätte.«

      Tristan hob eine Augenbraue. »Hoffentlich sind es keine Hausbesetzer.«

      »Hausbesetzer?«

      »Ja. Obdachlose sehen ein verlassenes Haus und finden einen Weg hinein. Sie bleiben, bis die zuständigen Behörden sie entfernen. Manchmal ist es unmöglich, sie rauszubekommen.«

      »Ich glaube nicht, dass Center County eine hohe Obdachlosenpopulation hat.«

      »Jede Stadt hat Obdachlose, Ry. Wir alle sind nur zwei Krisen vom Bankrott entfernt.«

      »Meine Güte, stimmt das wirklich?« Als frischgebackener Hausbesitzer mit dreißig Jahren Schulden vor sich waren das nicht gerade die aufmunternden Statistiken, die er hören wollte.

      Tristan zuckte mit den Schultern. »Niemand ist kugelsicher.« Er nahm den letzten Schluck Wasser und warf die Flasche in die leere Recyclingtonne, die die Vorbesitzer zurückgelassen hatten. »Behalt einfach dieses Haus im Auge. Vielleicht wäre eine Investition in Bewegungsmelder-Lampen keine schlechte Idee.«

      Tristan trug das Kopfteil nach drinnen, und Ryan starrte auf das Grundstück des Nachbarn. Das Haus wirkte nicht verlassen, nur ein bisschen vernachlässigt. Vielleicht war der Besitzer älter und kränklich. Sobald er sich eingerichtet hätte, würde er das Nachbarliche tun und an der Tür klopfen, um sich vorzustellen.

      Sein Haus befand sich auf dem Eckgrundstück, was ihre Einfahrten senkrecht zueinander stellte. Von seiner Veranda aus hatte er einen klaren Blick in deren kleinen Hinterhof.

      Der kniehohe Rasen auf der anderen Seite des Nachbarzauns lag unter einem Gewirr aus nassen Blättern und Schneeresten. Die überwucherten Beete mit vertrockneten Pflanzen brauchten Pflege. Der Frühling kam.

      Vielleicht warteten die Besitzer auf besseres Wetter, um ihren Garten aufzuräumen. Er könnte seine Hilfe anbieten, falls der Eigentümer der Herausforderung nicht gewachsen war. Obwohl, sie waren fit genug, um Fahrrad zu fahren.

      Er packte den Lattenrost und zog ihn durch die Hintertür. Der Lkw war innerhalb einer Stunde entladen. Vor zwei Tagen dachte er noch, er hätte zu viel Kram. Jetzt, wo er alles in der Mitte eines leeren Drei-Zimmer-Hauses abgeladen sah, fragte er sich, wie er jemals so einen Ort möblieren sollte.

      »Nun, wir müssen los. Alexia hat-«

      »Einen Tanzkurs. Ich weiß.«

      Tristan errötete. »Tut mir leid.«

      Ryan lachte. »Entschuldige dich nicht. Du bist ein stolzer Vater. Ich wäre genauso, wenn ich in deiner Situation wäre.«

      Tristan warf ihm einen wissenden Blick zu. Ryan hatte unzählige gescheiterte Beziehungen erlebt, und Tristan und Luke waren bei jedem einzelnen Zusammenbruch für ihn da gewesen.

      »Das wird auch für dich passieren, Mann.« Sein Freund legte eine Hand auf seine Schulter und drückte sie liebevoll. »Nicht mehr bei deiner Mutter zu wohnen ist Schritt eins.«

      Ryan warf den Kopf zurück und lachte. »Ich werde ihr sagen, dass du das gesagt hast.«

      »Ich werde es abstreiten. Versuch nicht, einen Keil zwischen mich und Rosemarie zu treiben. Ich bin ihr Liebling.«

      Ryan lachte wieder. »Daran zweifle ich nicht, besonders nach meinem kürzlichen Verrat. Wenigstens hat Pat das Haus verlassen, um Arzt zu werden. Ich habe keine Ausrede.«

      »Du bist ausgezogen, um dich selbst zu finden. Das war die richtige Entscheidung. Deine Mum wird darüber hinwegkommen. Sie liebt dich zu sehr, um lange böse auf dich zu sein.«

      Luke verdrehte die Augen. »Du bist ein Schleimer, Tristan. Für den Rest von uns ist es nicht so einfach. Ryan hat eine Menge Arbeit vor sich. Das schlechte Gewissen einer irischen Mutter kann einen erwachsenen Mann in die Knie zwingen. Du hast mein Mitgefühl, Ry.«

      »Ich habe das Gefühl, ich werde eine Überdosis Pizza zu mir nehmen, bevor sie mir verzeiht.«

      »Nun, du weißt, wie schnell sich Neuigkeiten in dieser Stadt verbreiten. Geh oft genug auswärts essen, und irgendwann wird sie es als Kritik an ihren Mutterfähigkeiten sehen. Dann wird sie dir eine selbstgekochte Mahlzeit schicken. Die Frauen in dieser Familie sind zu territorial, um ihre Söhne zu lange das Essen von jemand anderem essen zu lassen.«

      »Besonders wenn du dich mit Italienischem vollstopfst«, scherzte Luke. »Bitte die italienische Mary, für dich zu kochen. Das wird Tante Rosemarie richtig unter ihre sommersprossige Haut gehen.«

      Ryan lachte. Die italienische Mary wog keine fünfzig Pfund nass und war älter als Gott, aber sie jagte ihnen allen Angst ein. »Ich will meine Mum nicht noch mehr verärgern, als ich es bereits getan habe.«

      In aller Ehrlichkeit tat es ihm leid, dass sein Auszug sie überhaupt verärgert hatte. Sie hatte sich immer um ihn gekümmert und war seine größte Befürworterin. Aber es war Zeit für ihn, seine Unabhängigkeit zu finden. Seine Mum sah das allerdings als Kapitulation vor dem dauerhaften Leben eines Junggesellen an.

      »Du sollst erst deine Frau kennenlernen, dann gemeinsam das Haus kaufen,« würde sie sagen, als ob es nur einen Weg gäbe auszuziehen. Und gewöhnlich fügte sie etwas hinzu wie: »Wenn dein Vater unser Haus allein gekauft hätte, wäre es voller Hirschleder, Pistazienschalen und ausgestopfter Tiere gewesen. Keine Frau will so etwas.

      Eine Welle der Enttäuschung traf ihn tief im Magen, als er sich fragte, ob er zu früh aufgab und sich in seinen Gewohnheiten festfuhr, doch er schob diese Sorge schnell beiseite. Er kaufte kein Haus mit der Frau, mit der er alt werden wollte. Na und? Er konnte sie immer noch finden.

      Es kam ein Zeitpunkt im Leben eines Mannes, an dem das Wartespiel mehr wie eine Ausrede wirkte als die Wahrscheinlichkeit, dass Mrs. Right irgendwann auftauchen würde. Er hatte Online-Dating ausprobiert, Verkupplungsversuche in der Kleinstadt und sogar schrecklich unbeholfene Blind Dates mit Freunden von Freunden. Nichts hatte funktioniert, und er musste auf eigenen Beinen stehen.

      Vielleicht lag es an ihm. Aber er glaubte nicht, dass er irgendwelche schreienden Fehler hatte. Er hatte einen langjährigen Job im Sägewerk seiner Familie, das er schließlich mit seinem Cousin Finn übernehmen würde, sobald ihre Väter offiziell in Rente gingen. Wenn sein Cousin Kelly eine helfende Hand brauchte, übernahm Ryan auch Schichten in O'Malleys Pub, dem Treffpunkt der Stadt. Er war respektvoll gegenüber Frauen. Er trug für die älteren Bewohner die Einkäufe, wann immer er sie vom Markt kommen sah. Und er hatte sogar Mrs. Waldrons platten Reifen gewechselt, als sie gestrandet war und AAA nicht erreichen konnte.

      Nicht, dass er irgendeine Art von Pfadfinderabzeichen für sein gutes Bürgertum wollte, aber es wäre schön, wenn einige der Single-Frauen in Center County diese Eigenschaften so schätzen würden, wie es die älteren, verheirateten Frauen zu tun schienen. Seine Mutter und Tanten konnten nicht verstehen, warum er noch Single war, und ehrlich gesagt, verstand er es auch nicht.

      Im letzten Jahr hatte er sich wie der Sorgenkind der Familie gefühlt, bekam hier Mitleidseinladungen und dort zeigten Verwandte auf hübsche Frauen. Sein Single-Status war zu einem auffälligen Makel auf seiner Brust geworden, und er brauchte einen Tapetenwechsel – ein neues Publikum.

      Als Luke und Tristan mit dem Umzugswagen davonfuhren, blickte Ryan zum alten Haus hinauf und grinste. Dies war sein Haus. Eine Welle des Stolzes schwoll in seiner Brust an. Er sollte feiern.

      Sein Mund verzog sich zur Seite, als er auf die leere Einfahrt des Nachbarhauses blickte und einen zweiten Blick warf, als er bemerkte, dass das Fahrrad verschwunden war. Wem auch immer es gehörte, musste es genommen haben, während sie mit dem Ausladen beschäftigt waren. Er bedauerte, sie verpasst zu haben.

      Er ging zurück ins Haus und wurde von Stille und Kartons begrüßt. Der offene Raum und der Mangel an Möbeln überwältigten ihn. Er sollte wohl einen Platz aussuchen und einfach anfangen auszupacken. Zuallererst brauchte er Musik.

      Er holte ein Arbeitsradio aus seinem Truck, und Elton John weihte das Haus mit einer Live-Version von Rocketman ein, während er einen Kartonöffner benutzte, um Kisten zu öffnen und sie in den richtigen Raum zu bringen.

      Musik war ein ständiger Begleiter in seinem Leben – sie unterbrach den Tag, holte ihn aus seinen Gedanken heraus und hob seine Stimmung, wenn die Einsamkeit ihn überwältigte. Er hatte sich so an die ständigen Besuche seiner Verwandten gewöhnt, dass die Stille greifbarer erschien als sonst. In solcher Stille konnte er die Abwesenheit von Menschen in seinem Leben physisch spüren. Er zuckte mit den Schultern und drehte die Lautstärke des Liedes auf.

      Da er nie woanders als zu Hause und in einem Studentenwohnheim gelebt hatte, besaß er hauptsächlich Schlafzimmer- und Badezimmersachen. Sein altes College-Futon und der Fernseher bildeten vorerst das Herzstück des Wohnzimmers. Er konnte sich nicht erinnern, dass das Futon so klein und unbequem gewesen war. Vielleicht war es nach fast einem Jahrzehnt im Lager geschrumpft. Er drehte einen Karton um und benutzte ihn als Beistelltisch, um sein Bier abzustellen.

      Als er die letzten Schlafzimmerkisten nach oben trug, betrachtete er den Flur, der das Esszimmer und das Arbeitszimmer an der Haustür trennte und zur Küche am hinteren Teil des Hauses führte. Er ertappte sich dabei, wie er den leeren Raum anlächelte. Es war ein einfaches kleines Haus, aber er hatte keinen Zweifel daran, dass es ein gutes Zuhause abgeben würde.

      Sein Lächeln verblasste, als ein Hauch von Leere durch ihn hindurchflüsterte. Vielleicht hatte die Leere, die er spürte, nur mit den fehlenden Möbeln zu tun. Mit der Zeit würde er den leeren Raum füllen. Das Leben war ein Prozess, kein Ziel.
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      Ryan trug die Kiste in den ersten Stock hinauf. Das war sein Zuhause. Er konnte es in eine Junggesellenbude verwandeln. Er würde Lukes Vorschlag folgen und eine Bar im Keller einrichten. Er könnte sie mit Fanartikeln seiner Lieblingsteams dekorieren – einer der Vorteile, keine Frau zu haben, die das Haus mit Rüschen und Schnickschnack füllte. Vielleicht würden die Dinge nicht mehr so trostlos erscheinen, wenn er weiterhin die positiven Seiten der Situationen finden würde.

      Er hielt oben an der Treppe an, wo ein Fenster zum Nachbarhaus zeigte. Die Häuser spiegelten einander im Stil wider, nur getrennt durch die Einfahrt des Nachbarn, die von der angrenzenden Straße abging. Wie bei seinem Haus war die Verkleidung des Nachbarhauses von der prallen Sonne ausgeblichen, und die Fenster waren seit den 1970er Jahren nicht renoviert worden.

      Er betrachtete die Dachrinnen und runzelte die Stirn. Wenn sie diese Äste und Blätter nicht bald reinigten, würden sie Probleme mit dem Dach bekommen.

      Nachdem alle Kartons zusammengefaltet und seine Schlafzimmermöbel aufgebaut waren, trug er den Müll zum Schuppen hinaus. Es war eine kleine Garage mit Flügeltüren. Ein Kleinwagen würde hineinpassen, aber nicht sein Arbeits-Pickup.

      Ein Licht blitzte auf und sein Blick wanderte zum Fenster im ersten Stock des Nachbarhauses. Wenn dort Hausbesetzer lebten, hätten sie keinen Strom. Er sah das Fahrrad nicht, aber das bedeutete nicht, dass es nicht im Schuppen war.

      Das Licht im ersten Stock flackerte erneut, was ihn gleichzeitig beunruhigte und beruhigte. War es zu spät, um anzuklopfen und sich vorzustellen?

      Der Himmel verblasste zu Lila-Tönen, als die Sonne hinter den Bergen in der Ferne versank. Vielleicht machten sie sich gerade zum Abendessen bereit. Apropos Abendessen, was zum Teufel würde er selbst essen?

      Das war der Grund, warum es ihm nie etwas ausmachte, eine Extraschicht in der Bar zu übernehmen, wann immer sein Cousin um Hilfe bat. Er pickte lieber an Bar-Food herum, während er Getränkebestellungen aufnahm und beschäftigt wirkte, als ganz allein in einer Nische zu sitzen und zu essen.

      Er zog sein Handy heraus und scrollte durch seine Kontakte, wobei er jeden Cousin kontaktierte, während er die lange Reihe von McCulloughs und Mosconis durcharbeitete.

      Luke und Tristan waren mit Alexia beschäftigt, Sheilagh und Alec waren auf einem Date. Colin hatte etwas in der Kirche zu tun. Braydon machte Familienkram mit Becca und den Kindern. Kelly hatte dieses Wochenende eine Kunstausstellung, die ihn aus der Stadt führte und Ryans Mutter und Tante Colleen die Verantwortung für O'Malley's Pub überließ, was die Bar von der Abendessenliste strich. Und Kate und Anthony besuchten mit Frankie Universitäten.

      »Hey, Ry«, antwortete sein Cousin Finn. Was wie ein Dutzend ausgelassener Kinder klang, schrie im Hintergrund. »Wie ist die neue Bleibe? Schon alles eingerichtet?«

      Ryan grinste. »Das Haus ist toll. Du solltest vorbeikommen und es dir ansehen.« Ein lauter Knall ertönte und jemand schrie. »Bist du auf einer Party?«

      »Nee, hänge nur zu Hause mit meiner Brut ab. Sie kennen nur eine Lautstärke, und das ist nicht leise.«

      Ryan lachte und dachte, dass es schön sein muss. Finn hatte vier Kinder, zwei Hunde und jetzt auch noch Kaninchen, wie er aus dem Klatsch der Tanten mitbekommen hatte. »Ich wollte gerade eine Pizza bestellen und Bier holen. Wenn du einen Ausweg suchst, betrachte dies als Rettungsleine. Glaubst du, Mallory hätte was dagegen, wenn du dir ein paar Stunden freinimmst?«

      »Ausweg klingt fantastisch. Lass mich nur kurz Philly Bescheid sagen und ich bin unterwegs. Schick mir die Adresse per SMS, damit ich zum richtigen Haus gehe.«

      »Cool. Bis gleich. Sag Philly, ich lasse grüßen.« Mallory, Finns Frau, kam aus Philadelphia, daher ihr Spitzname Philly.

      Manche Leute haben einfach Glück, dachte er, als er auflegte. Finn, der zufällig auch Lukes Zwillingsbruder war, war einer der glücklichsten Typen, die er kannte. Er hatte eine wunderschöne Frau, eine Familie, den Platz an der Spitze des Familienunternehmens, sobald sein Onkel Frank endlich in den Ruhestand ging, und er lächelte immer.

      In gewisser Weise hatten er und Finn viel gemeinsam. Beide zeigten wenig Interesse daran, Center County zu verlassen, daher war es logisch, dass sie die nächste Generation von Männern waren, die das Familienunternehmen führen würden. Finn kümmerte sich um die Außenarbeit, und Ryan erledigte das Geschäftliche. Warum also hatte Finn in der gleichen Zeit so viel mehr erreicht als er?

      Es gab nur einen Pizzaladen in der Stadt, günstigerweise etwa einen Kilometer von seinem neuen Zuhause entfernt und geführt von den Marcellis, mit denen er durch die Heirat seiner Cousine Kate McCullough verwandt war. Ryan warf ein großzügiges Trinkgeld in das Glas auf der Theke, sicher, dass sie ihn noch oft sehen würden. Sie wehrten sich dagegen, dass er für die Pizza bezahlte, aber er bestand darauf.

      The Chain von Fleetwood Mac dröhnte aus den Lautsprechern seines Trucks, während er nach Hause fuhr, der köstliche Duft von italienischer Sauce und Oregano füllte die Luft. Ein eiskaltes Sechserpack stand rechts von ihm auf der Mittelkonsole, die perfekte Ergänzung zu einer heißen Pizza.

      Er liebte es, dass sein Haus an der Ecke stand. Finns Truck wartete am Bordstein, als Ryan in die Einfahrt bog. In diesem Moment beschloss er, dass die Hintertür der Haupteingang sein würde. Das machte Sinn, da sie am nächsten zu seinem Parkplatz lag.

      Er schaltete den Motor aus und seine Scheinwerfer leuchteten über den Schuppen des Nachbarn. Etwas bewegte sich in den Schatten und er kniff die Augen zusammen. Eine kleine Gestalt parkte das Fahrrad am Zaun und stieg ab. Eine Frau, klein, möglicherweise eine Teenagerin. Sie schirmte ihre Augen vor den strahlenden Scheinwerfern ab und starrte auf seinen Truck.

      Ihr Gesicht drehte sich und er bemerkte ihre kleine, nach oben gerichtete Nase mit einer Streuung von Sommersprossen auf sonst blasser Haut, als sie zu ihm zurückblickte. Ihre Lippen waren voll und die Augen groß. Ihr welliges, braunes Haar strömte unter einer grauen Wollmütze hervor.

      Er betätigte den Schalter, um die Lichter auszuschalten, bereute aber seine Entscheidung in dem Moment, als ihre Gestalt im Dunkeln fast verschwand. Als sie ein paar Schritte machte, fing das schmale Gerüst ihrer Schultern, in einen übergroßen Kapuzenpullover gehüllt, das Mondlicht ein.

      Es gab etwas Vertrautes an ihr. Natürlich gab es nicht viele geheimnisvolle Bewohner in einer Stadt mit weniger als viertausend Einwohnern. Aber wer war sie? Hatten sie sich schon einmal getroffen?

      Die Beifahrertür wurde ruckartig geöffnet, was ihn aus seiner Trance schreckte. »Dieser Ort ist großartig«, sagte Finn zur Begrüßung und nahm die Pizza vom Vordersitz. »Riecht gut. Hast du die von Vincenzo Marcellis geholt?«

      Ryan blickte zurück zum Fahrrad, und die Frau war verschwunden. Er richtete seinen Blick wieder auf Finn. »Ja. Hast du dieses Mädchen gesehen?«

      »Welches Mädchen?« Finn folgte seinem Blick. »War da jemand?«

      Hatte er sie sich eingebildet? Er nahm das Bier und stieg aus dem Truck. »Ich muss Gespenster sehen.« Aber er hätte schwören können, dass er sie gesehen hatte.

      Er führte Finn durch die Hintertür. »Ich habe noch keine Möbel, also müssen wir improvisieren.«

      »Ich bin sicher, wir werden überleben. Das ist wirklich schön hier, Ry.«

      »Danke. Morgen fahre ich zu McGintys, um nach ein paar Möbeln zu schauen.«

      Sie öffneten jeweils ein Bier. Finn drehte einen Karton in der Mitte des Wohnzimmers um und benutzte ihn als Couchtisch für die Pizza. Der warme Mozzarella und die heiße Marinara-Sauce schienen das perfekte Ende eines großartigen Tages zu sein.

      »Wie geht's Mallory und den Kindern?«

      »Kann nicht klagen.«

      »Und habe ich gehört, dass ihr jetzt Kaninchen habt?«

      Finn lachte und stöhnte. »Ich glaube, das eine ist schwanger. Ich könnte Philly erschießen, weil er zugestimmt hat, dass die Kinder sie bekommen dürfen.«

      »Fruchtbares Land, aus dem du kommst. Und du weißt, was man über Kaninchen sagt...«

      »Dass sie eine Libido haben, die nur von den McCulloughs übertroffen wird?«

      Ryan lachte. Er hatte wahrscheinlich Recht, denn mittlerweile lebten etwa fünfunddreißig von ihnen oben auf dem, was die Familie als McCullough Mountain bezeichnete.

      »So ungefähr.«

      Sein Cousin grinste. »Dieses Kaninchen ist nicht das Einzige, das geladen ist.«

      Ryan erstarrte, ein warmer Mund voll Sauce und Käse wurde auf seiner Zunge vergessen. »Mallory ist wieder schwanger?« Er starrte schockiert.

      Finns Lächeln reichte von einem Ohr zum anderen. »Schuldig.«

      Ryan schluckte mit einem Schluck. »Heilige Scheiße. Das sind fünf Kinder, Finn. Fünf! Was zum Teufel willst du mit fünf Kindern machen?«

      Er zuckte mit den Schultern und griff fröhlich nach einem weiteren Stück. »Vielleicht gründe ich eine Baseballmannschaft der unteren Liga oder forme die nächste Gruppe junger Riverdancer. Wir könnten uns die irischen Von Trapps nennen.« Er lachte. »Wir kriegen das schon hin. Genau wie meine Eltern. Am Ende fügt sich alles zusammen.«

      »Du wirst von Rotschöpfen und Häschen überrannt werden.«

      Finn lachte. »Das ist großartig.«

      »Und wie fühlt sich Mallory?«

      »Erschöpft, aber glücklich.«

      »Tante Maureen muss begeistert sein.«

      Finn hob einen Finger. »Sie weiß es noch nicht. Wir haben es erst am Mittwoch erfahren und Philly will es allen erzählen, nachdem die Morgenkrankheit vorbei ist, also erzähl deiner Mum nichts davon bis dahin.«

      »Sie redet im Moment nicht mit mir, also ist euer Geheimnis sicher.«

      »Quatsch. Ich habe gehört, ihr Gefrierschrank ist voll mit Aufläufen für dich. Da Pat so beschäftigt mit seinem Praktikum ist und Tristan mit der Familie abgelenkt ist, bist du ihre Nummer eins. Sie schmollt nur und genießt das Mitgefühl. Das wird in ein paar Tagen vorbei sein, sobald sie dich vermisst. Außerdem wird sie dich auf keinen Fall diesen Ort einrichten lassen, ohne sich einzumischen. Die Frauen in unserer Familie wissen nicht, wie man sich zurückhält. Glaub mir, sie freut sich für dich.«

      »Nun, sie hat eine seltsame Art, das zu zeigen.«

      »Sie ist eine O'Leahey-Frau, Ry. Die sind alle verrückt. Aber Tante Rose war immer die vernünftigste der drei, also wird sie zur Vernunft kommen. Vielleicht schau beim Bauernmarkt von Ashlynn vorbei und kauf ihr ein paar Blumen oder so. Sowas wie ein Friedensangebot.« Er warf seine Kruste in die Schachtel zu den anderen angebissenen Stücken. »Entweder das, oder du siehst zu, wie Tristan all deine Abendessen verspeist.«

      Ryan lachte. »Er ist so ein Schleimer.«

      »Allerdings. Sogar meine Mum schmilzt dahin, wenn er vorbeikommt. Es ist dieser verdammte südländische Charme.«

      Er gab Finn die große Tour, und als das Sixpack leer war, begleitete er ihn hinaus. Finn war ein großartiger Cousin, ein großartiger Geschäftspartner und Vorgesetzter im Holzlager und ein noch besserer Freund. Da ihre Väter kurz vor dem Ruhestand standen, fiel die Verantwortung für das Geschäft in ihren Schoß. Zusammen bildeten sie ein unaufhaltsames Team, dachte Ryan.

      »Danke, dass du vorbeigekommen bist.«

      »Danke für die Einladung. Es ist ein toller Ort, Ry. Du kannst stolz auf dich sein.«

      Er grinste. »Ja, das bin ich.«

      In dieser Nacht lag er im Bett und dachte über all die Dinge nach, die er kaufen musste. Gut, dass er seinen Kredit von der Bank aufgestockt hatte, denn er brauchte im Grunde alles, von neuen Wasserhähnen bis zu Vorhängen. Morgen würde ein geschäftiger Tag werden.
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      Ohrenbetäubende Stille umgab Maggie wie eine Hand, die sich um ihren Hals legte. Je lauter die Stille wurde, desto mehr schnürte sie ihr die Kehle zu.

      Druck baute sich in ihrer Brust auf, während sie um Luft rang. Der Drang, es wieder zu tun, nagte an ihren Nervenenden. Ihre Handflächen wurden feucht.

      Nicht noch mehr...

      Sie hatte es heute Abend schon über dreißig Mal getan, und das war selbst für sie zu viel. Wie eine Süchtige zitterte sie, während ein innerer Krieg in ihrem Inneren wütete. Ihr Wille kämpfte mit ihrem Herzen, doch beide Teile fühlten sich verloren an.

      Kalter Schweiß brach auf ihrer Haut aus, während ihr Blick zwischen zufälligen Objekten hin und her sprang, die Schatten in seltsame Formen verwandelten. Manchmal, wenn sie die Wäsche auf dem Stuhl liegen ließ, sah es aus, als säße er dort und beobachtete sie im Dunkeln. Heute Abend war der Stuhl leer.

      Sie lag vollkommen regungslos in ihrem gemeinsamen Bett, ihr Körper bevorzugte immer noch die rechte Seite, ähnlich wie ein Amputierter immer noch mit einer Phantomhand greifen würde. Wenn sie nur einschlafen könnte, würde das Verlangen bis morgen verschwinden. Sie könnte es besiegen, wenn sie es überlistete. Aber ihr Geist schreckte immer wieder hoch, als würde er um eine unendliche zweite Chance verhandeln.

      Nur noch einmal, dann schlafe ich ein...

      Lügnerin...

      Nein, ich meine es ernst.

      Du meinst es nie ernst.

      Du bist schwach. Schwach!

      »Verdammt.« Ihre Faust schlug in das Kissen. Ihre andere Hand umklammerte die Hülle ihres Handys.

      Sie sollte es zerschmettern. Es wegwerfen.

      Ihr Herz schlug gegen ihre Rippen und stürzte in die Tiefe ihres Magens, als sie in absolute Panik verfiel. Nein, nein, sie würde es niemals zerstören. Es war alles, was ihr geblieben war.

      Ihr Handy leuchtete auf und sie drückte auf Play. Ihre Augen pressten sich zu, ihr Herz fand Trost in dem vertrauten Rumpeln, das die Stille durchbrach.

      »Hey, Schatz. Ich bin's. Ruf mich zurück, wenn du das hörst.«

      Ihr Mund krümmte sich, entblößte ihre Zähne, als ein Schluchzen sie zerfleischte. Heiße Tränen drückten gegen ihre Wimpern, während überwältigende Erleichterung ihre rasende Panik verlangsamte. Noch einmal.

      »Hey, Schatz. Ich bin's. Ruf mich zurück, wenn du das hörst.«

      Ihr Körper krümmte sich um sein Kissen, sog den Duft ein, der längst verflogen war. Sie drückte das Handy an ihre Brust. Manche Nächte brauchte sie seine Stimme mehr als andere. Heute war eine solche Nacht.

      Sie konnte diese neue Schicht der Panik nicht erklären. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass etwas bevorstand, etwas... Lebensveränderndes. Es machte ihr Angst.

      In letzter Zeit fühlte es sich an, als würde eine unsichtbare Kraft ihn wegziehen, mehr als das Schicksal es bereits getan hatte. Sie fürchtete, dass sie eines Tages mit halb so vielen Erinnerungen aufwachen würde, ohne jemanden dafür verantwortlich machen zu können. Irrational, ja, aber dennoch erschreckend.

      Sie ließ das Licht aus und hörte sich die Sprachnachricht noch mehrmals an, bis sie einschlief. Als sie am nächsten Morgen aufwachte, lag ihr Handy in ihrer Handmulde.

      Jeder Tag wurde zu einem Spiel mit sich selbst. Wie lange konnte sie es aushalten, ohne seine Stimme zu hören? Wie viele Minuten konnte sie durchhalten, ohne an ihn zu denken? Wie viele Stunden konnte sie überleben, ohne völlig zusammenzubrechen?

      Für manche mochte sie wie ein erstklassiger Nervenwrack aussehen. Aber sie bemerkte jeden Tag Fortschritte. Die Tatsache, dass sie eine Stunde durchhalten konnte, ohne in Tränen auszubrechen, war enorm.

      Am Anfang konnte sie kaum eine Minute überstehen. Beschäftigt zu bleiben war der Schlüssel. Ihr Bedürfnis nach Privatsphäre machte es jedoch noch schwieriger.

      Sie war nicht immer ein introvertierter Mensch gewesen. Aber als Nash starb, folgten die mitleidigen Blicke, und es wurde unmöglich, mit anderen in Kontakt zu treten. Zuerst wollte sie nicht reden, aber sie wusste, dass gesunde Menschen miteinander interagierten, also gab sie ihr Bestes. Leider wollten die Leute nur über ihren Verlust sprechen.

      Sie neigten den Kopf, runzelten die Stirn und sahen sie mit mitleidigen Augen an. »Wie hältst du durch?«, fragten sie dann.
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Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
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copyright statement(s).
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PERMISSION & CONDITIONS
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TERMINATION
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